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(Fortſetzung.) 
n den Wohnräumen Marzellas 
ſtürmte Czesko vorüber, da- 
> gegen pochte er an die Thür 
des Zimmers ſeiner Mutter. 
Gräfin Thereſia antwortete nicht. 
Ungeduldig klinkte er die Thür 


auf. 

Das Gemach war leer und noch nicht 
aufgeräumt. Die Fenſter ſtanden geöffnet. 
Das Bett der Gräfin war unberührt. 

Czesko ſchellte nach ihrer Bedienung. 

Eine Zofe erſchien. 

„Der Herr Graf befehlen?“ fragte fie 
verſchlafen. 

„wo iſt Frau Gräfin?“ herrſchte Czesko 
ſie zornig an. 

„Frau Gräfin ſind geſtern abend plötzlich 
abgereiſt!“ erklärte das Mädchen. 

„Wa — 8?“ Czesko taumelte zurück, als 
habe er einen Schlag erhalten: „Abgereiſt?“ — 
Endlich beruhigte er ſich etwas: „Hat Frau 
Gräfin keine Befehle hinterlaſſen?“ erkundigte 
er ſich mit heiſerer Stimme. 

„Nein, Herr Graf! Frau Gräfin haben 
nicht einmal geſagt, wann Sie zurükkehren 
würden! Dagegen hat Frau Gräfin vor 
ihrer Abreiſe verſchiedenemal verſucht, den 
Herrn Grafen zu ſprichen. Der Herr Graf 
waren wohl aber zu ſehr beſchäftigt?!“ 
Die Zofe ſchloß ihren Bericht ſo mit 
einer halben Frage, in jenem dreiſten Ton 
verwöhnter Dienſtboten und muſterte den 


Sohn ihrer Gebieterin mit ihren kecken, 
ſchwarzen Augen etwas allzu frei. 
Czesko empfand dies peinlich. Das 


ſehlte noch, daß er ſchließlich zum Geſpött 
jeiner eigenen, bezahlten Dienerſchaft wurde. 
„Sie können gehen!“ ſagte er kurz und 
wendete ihr den Rücken: „Es iſt gut!“ 


Als er hörte, daß die Zofe ſich entfernt 
hatte, verließ auch er das Zimmer. Wie 
ein Wahnſinniger lief er den weiten Flur 
entlang, plötzlich, — er wußte ſelbſt nicht, 
wie er dahin gekommen, ſtand er vor dem 
Zimmer, welches Leopolds Onkel, der Ma- 
joratsherr von Lenbach bewohnte. 

Einen Augenblick zauderte er. Ob der 
alte Herr wohl bereits die Schredensbot- 


Ein Bewohner der Sphakia. 


ſchaft vom Tode ſeines Neffen empfangen 
hatte? Oder hatte man es ihm verſchwiegen, 
weil er leidend war? 

„Wie dem auch ſei —“ murmelte Czesko 
vor ſich hin: „In meiner jetzigen Verfaſſung 
kann ich ihm nicht unter die Augen 
treten!“ 


Schon wollte er weiter eilen, da öffnete 
die Thür ſich, und ein Diener trat aus dem 
Zimmer. 

„Wie geht es dem Herrn von Lenbach?“ 
fragte Czesko ahnungslos. Der Diener ſah 
ihn mit einem eigentümlichen Blick von der 


Seite an: „Dem gnädigen Herrn ging es 


geſtern Abend beſſer,“ antwortete er: „Bis —“ 
Er wagte augenſcheinlich nicht den Satz zu 
vollenden, nur ſeine Augen blickten wieder 
zu dem Grafen hinüber, als graute ihm vor 
ſeinem Gebieter. 

„So ſprechen Sie doch!“ fuhr Czesko 
ihn heftig an: „Hat ſich Herrn von Len— 
bachs Zuſtand etwa heute wieder ver— 
ſchlimmert?“ 

„Ich kann es nicht genau ſagen, Herr 
Graf —“ geſtand der Bediente nach einigem 
Zögern: „Denn der gnädige Herr verlangten 
geſtern abend plötzlich nach Lensdorf auf ſein 
Schloß gebracht zu werden — er wollte — 
keine Stunde länger hier ſein — ſagte er!“ 

Czesko wurde noch um einen Schein 
bleicher, als er es ohnedies ſchon war, — 
er preßte die Lippen zuſammen, wie um 
ſeine wahnſinnige Erregung zu bemeiſtern, 
und ſtieß dann rauh zwiſchen den Zähnen 
hervor: „Es iſt gut, Johann! Da! Nehmen 
Sie dies! (Er drückte dem Diener ein Gold— 
ſtück in die Hand) Und ſchweigen Sie über 
dieſe Angelegenheit. Wenn Sie jemand 
fragen ſollte, ſagen Sie einfach, Sie wiſſen 
von nichts! Verſtanden?“ 

„Sehr wohl, Herr Graf!“ Das Geſicht 
des Dieners wirkte faſt fratzenhaft in ſeiner 
ſtarren Unbeweglichkeit. 

Czesko wendete ſich ab. In ihm kochte 
es! Empörung, Ekel, vor ſich ſelbſt hatte 
ihn erfaßt, vor der ganzen Menſchheit! 

Wie Feuer brannte der Brief des ge— 
mordeten Freundes ihm auf der Seele! Er 
hätte alle ſeine Reichtümer gern hingegeben, 
hätte er jene unſelige That ungeſchehen 
machen, und Leopold nur eine Stunde wieder 
friſch und lebensfroh neben ſich ſehen können! 

In düfteres Sinnen verloren hatte er 
das Ende des gewölbten Ganges erreicht 
und trat jetzt durch eine ſpitzbogige Thür 
von neuem ins Freie. 
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Auf den grünen Matten des Parks 
lachte goldiger Sonnenſchein und in den 
uralten Bäumen jubilierten die Vögel. — 

Wie geblendet ſtand er da, der Sang 
that ihm weh und das Licht der Sonne, 
von der man 
ſchaut. — — i 

Marzella del Arko ſtand auf dem Balkon 
ihres Zimmers, lehnte ihre weißen Arme 
auf das Bronzegitter und blickte hinüber 
nach dem Dache, das jenſeits des Parks 
zwiſchen den Bäumen hervorlugte, und unter 
welchem die Morgenſonne das bleiche Antlitz 
eines Toten beſtrahlte, an deſſen Verhängnis 
ſie die Hauptſchuld trug. i 
Aber Marzella ſah keineswegs aus wie 
eine Unglückliche! Ihre kindlich friſchen 
Wangen ſchienen faſt noch weicher gerundet 
als ſonſt, und um den kleinen vollen Mund 
ſpielte ſogar ein Lächeln, welches verriet, 
daß f ſie gerade heute ausgezeichneter Laune 
war * 

Das volle Licht des Tages umwob fie 
jetzt, wie ſie zwiſchen ihren Lieblingsblumen, 
ſchweren, duftigen Roſen, umwallt von den 
langen, weichen Falten einer entzückenden 
Morgentoilette, träumeriſch daſtand. 

Da tauchte plötzlich ein Schatten neben 
ihr auf. 

Sie drehte ſich um, und das glückliche 
Lächeln verſchwand von ihren Lippen — 
jäher Schrecken entfärbte ihre roſigen Wangen. 
Sie ſah den Mann vor ſich ſtehen, der um 
ihrethalben ſeinen beſten Freund getötet 
hatte und den jetzt der Wahnſinn gepackt zu 
haben ſchien, und über den, fie erkannte es 
auf den erſten Blick, ihre Macht nun ge 
brochen war. 

Was der Lebende nicht zu vollbringen 
vermocht hatte — dem Toten war es ge— 
lungen. 

Mit dem Sprunge eines Panthers ſtürzte 
er ſich auf fie, packte fie und zermalmte mit 
einem Griff faſt die zarten Glieder, die er 
ſo oft mit ſeinen heißen Küſſen bedeckt hatte. 

Sein Geſicht war verſtört — totenbleich 
und ſeine Augen glühten unheimlich: 

„Elende!“ ſchrie er ſie mit heiſerer 
Stimme an: „Nichtswürdige! Gieb mir 
Leben für Leben! So verlangt es das 
heilige Buch!“ 

Sein heißer Atem verſengte ſie faſt und 
aus ſeinen Augen ſchien der Wahnſinn zu 
brennen. 

„O, mein Gott.“ ſtammelte Marzella, ſchon 
erſchöpft und totenbleich im Geſicht vor 
Schreck und Entſetzen: „Willſt Du mich 
morden, Czesko? Soll ich ſterben?!“ 

„Ja! Ja!“ ſtieß er ſinnlos vor Wut 
hervor: „Sterben ſollſt Du, Schlange, mit 
Deinem falſchen Engelsantlitz!“ Und feſter 
und feſter umklammerte er ſie, zerraufte ihr 
ſeidenweiches, ſchimmerndes Haar und ev 
würgte ſie fall, ohne des jammervollen Flehens 
um Gnade zu achten. 

Todesangſt ergriff Marzella, als ſie ſich 
jo in der Gewalt des Raſenden ſah. Blu- 
tiger Nebel legte ſich vor ihre Augen — 
in ihren Ohren brauſte es. Sie fühlte ihr 
Ende nahe — ihr Ende von ſeiner Hand. 
Ihre Hilferufe erſtickten unter ſeiner eiſernen 
Fauſt, und wer hätte ſie auch hören ſollen 
in dem gänzlich abgeſchiedenen Gemach?“ — 
Sie gab ſich verloren. — 

Hilflos ſank ſie auf den Teppich hin, 
da — als ſie mit einem letzten brechenden 
Blick, in dem ihr ganzer Jammer lag, zu 
ihm aufſah, ſtieß er ſie jäh von ſich: 

„Ach!“ rief er verächtlich aus: „Was Toll 


ſagt, daß ſie alles durch. 


Das Vermächtnis des Freundes. 


14 


ich meine Hände mit Deinem Blut beſudeln, 
Du heuchleriſche Kreatur, warum einen 
zweiten Mord auf meine Seele laden! Nein, 
nein, Du ſollſt leben, leben und leiden, wie 


ich leide, weil ich Deinethalben jene unſelige, ſeinen Hut lüftend: „Kann 


niemals gutzumachende That beging!“ 


Kalt ſchritt er über fie hinweg, die bleich 


und ſtarr, regungslos auf dem hellen Teppich 
ausgeſtreckt lag. f — 

Am nächſten Tage war Marzella del Arko 
aus den Prunkgemächern des Berkanyichen | 
Schloſſes verſchwunden. — Unter dem 
Schatten der Nacht mußte ſie geflüchtet ſein, 
um ihr abenteuerliches Leben fortzuführen, 
ruhelos — heimatlos — dem Zugvogel 
gleich, der wohl wieder die alten Plätze 
aufſucht und doch nirgends dauernd ſein 
Neſt baut. 

Wenige Wochen ſpäter ſtand ein Sted- 
brief in allen europäiſchen Blättern, man 
ſuchte in Wien eine gefährliche Hochſtaplerin, 
welche zahlreiche vornehme Perſönlichkeiten 
in ihren feenhaften Salons bei verbotenen 
Glücksſpielen um ihr Vermögen gebrand⸗ 
ſchatzt hatte. Dieſe ſchöne Sünderin aber 
war niemand anders, als Marzella del Arko, 
die entflohene Geliebte des Grafen Berfany., 
Lange Zeit ſprach man in den Kreiſen 
des magyariſchen Landadels von nichts 
anderm als von dieſer prickelnden Geſchichte, 
und es gab manchen, der dem kalten, 
herriſchen Czesko dieſen Reinfall von Herzen 
gönnte. — — — 

Gräfin Thereſia kehrte nicht in das 
Schloß zurück — ſie hatte ſich auf einer 
benachbarten Beſitzung niedergelaſſen, wo es 
weniger herrſchaftlich und mehr ländlich 
zuging. 

Ihre Abreiſe hing übrigens nicht un⸗ 
mittelbar mit dem Zweikampf und der 
Gegenwart Marzellas zuſammen, ſondern 
fie war durch ein Telegramm an das Sterbe⸗ 
bett ihrer älteſten Tochter gerufen worden, 
welche als die Witwe eines höheren Mini⸗ 
ſterialbeamten in Wien lebte. Die Kranke 
ſtarb bald nach ihrer Ankunft, und Gräfin 
Thereſia nahm ſich ihres kleinen, verwaiſten 
Enkels an, indem ſie ihn mit ſich auf die 
Domäne „Barken“ nahm. Sie wollte dort 
nun der Erziehung des armen Guſti leben, 
wie ſie an ihren Sohn Czesko ſchrieb, der 
ſich jo plötzlich von allen verlaſſen jah. 

Doch noch etwas andres bedrückte 
dieſen: das Vermächtnis des toten Freundes, 
welches treu zu erfüllen er ſich mit tauſend 
Eiden geſchworen hatte, und das doch mit 
der peinlichen Schwere einer notwendigen 
Sühne auf ihm lag. 

Es war ein trüber, feuchter Abend. 

Durch die ſinkende Dämmerung ſchritt 
Czesko Maria dahin, den Brief Leopold 
von Lenbachs in der Be: Ihm war, als 
könne er der unglücklichen jungen Witwe 
eher unter den Schatten der Nacht als am 
hellen Tage entgegentreten. 

Nach kurzer Suche fand er das einſame, 
im Walde verſteckte Häuschen und trat durch 
die offenſtehende Thür in das Innere des⸗ 
ſelben ein. 

Die kleine, ſchlicht getünchte Halle war 
trübe durch eine Oellampe erleuchtet. Es 
war niemand darinnen, und eine grabesähn- 
liche Stille empfing Czesko. 

Eine Weile ſtand er beklommen ſtill, 
dann entdeckte er, daß ſich zur rechten und 
linken der Halle je eine Thür befand. 

Er pochte an die erſte derſelben. 

Keine Antwort. 

Bange näherte er ſich der zweiten. 


Da öffnete ſich dieſe plötzlich und eine 
freundliche, den unteren Ständen angehörende 
Frau erſchien auf der Schwelle. 

„Ich bin Graf Berkauy!“ ſagte Czesko 
ich die Herrin 
des Hauſes ſehen “? 2 

Kup zögerte und blickte ihn 
traurig an. er 

„Wenn der Herr Graf wünſchen —“ 
meinte ſie endlich. f . 

Sie wendete ſich dem Zimmer wieder zu. 
aus dem ſie getreten war, und gab Czesko 
ein Zeichen, ihr zu folgen. 

Das Zimmer war ſehr einfach ausge 
ſtattet, ebenſo wie die Halle, nur in einer 
Mauerniſche ſtand ein großes. breites 
Nane von ſchneeigen Muſſelinvor⸗ 
ängen überhangen. An dieſes Bett trat die 
Be leiſe heran, teilte behutſam die Vor- 

änge und winkte dem Grafen näher zu treten. 

Czesko zögerte unwillkürlich. : 

„Heilige Jungfrau — iſt ‚fie krank?“ 
fragte er. ; * 

Die alte Frau ſah ihn groß an, ihre 
Stimme ſank zum Flüſterton herab? 

„Krank?“ Ich dachte, der gnädige Herr 
wüßten, daß ſie dieſe Nacht geſtorben iſt?“ 

„Geſtorben!“ 

Das Wort hörte ſich an wie der Gurgel— 
laut eines Ertrinkenden, dem die letzte Hoff 
nung zur Rettung ſchwand. Totenbleich 
lehnte Czesko gegen die Wand. 

„Vor einigen Wochen, Herr Graf —“ 
fuhr die Frau mit bewegter Stimme fort: 
„langte ein Brief hier an mit einer fremden 
Handſchrift auf dem Umſchlag und in dieſem 
lag ein Schreiben von Herrn von Lenbach. 


Frau Cäcilia las dieſe Zeilen, ohne ſich um 


die Karte des Abſenders zu kümmern — die 
beilag — der Herr hieß Galotti — glaube 
ich — und während der Leſung wurde ſie 
plötzlich totenblaß und ſank mit einem Auf 
ſchrei zu Boden!“ 8 a; 

„Ich habe gleich den Arzt geholt —“ 
fuhr ſie nach einer kurzen Pauſe fort, „und 
ſie redlich und treu gepflegt, aber es war 
keine Hoffnung mehr! Die ganzen Wochen 
lag ſie ſtumm und ſtarr da, erkannte nicht 
einmal ihr Kind, und jo it fie auch geſtor— 
ben! Und. nun wird der Herr Graf wohl 
auch wiſſen wollen, was dem Herrn von 
Lenbach arges widerfahren iſt? 

Ich kaun es Ihnen wohl ſagen, wenn 
gleich ich ſeinen Brief nicht geleſen habe, 
ſtatt deſſen aber die Karte des Herrn Galotti, 
welcher Cäcilia mitteilte, daß Hauptmann 
von Lenbach im Zweikampf erſchoſſen ſei! 
Weiter weiß ich nichts, Herr Graf, nur das 
110 daß dieſe Nachricht auch meine Herrin 
tötete!“ 

Czesko ſtand da, das Haupt geſenkt, wie 
ein Geächteter!“ 

Dann ſchien wieder Leben in die Geſtalt 
des Grafen zu kommen, willenlos näherte 
er ſich der Lagerſtatt der Toten, das blaſſe 
Lampenlicht fiel verklärend auf ein bleiches 
Frauenantlitz von rührender Schönheit. 

Au ihrer Seite kauertle, in ſeltſamem 
Gegenſatz ſchweratmend ihr blondlockiges 
Kind, das liebliche, verweinte Geſichtchen 
tief in die Kiſſen gedrückt, wo ſie der 
Schlummer übermannt hatte. 

„Die Kleine wollte nicht von der Mutter 
fort!“ flüſterte die Frau: „Das arme Kind, 
kaum zwei Jahre alt und ſchon eine Waiſe! 
Was ſoll nun aus ihr werden?“ 

„Für des Kindes Zukunft werde ich 
ſorgen!“ ſagte Czesko Maria mit heiſerer 
Stimme: „Kleiden Sie es an und bringen 
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Sie es ſobald als möglich nach meinem 
Schloß!“ Hiermit wendete er ſich zum gehen. 

Die Frau aber ließ es ſich nicht nehmen, 
ihn bis zur Thür zu begleiten, laut ſeine 
Güte und Großmut preiſend. 

„Der Himmel wird Ihnen vergelten, 
Herr Graf, was Sie der armen Waiſe thun!“ 
ſprach ſie mit Ueberzeugung. 

Czesko atmete auf, als er draußen ſtand. 

Sein Auge flog prüfend über die weite 
Einſamkeit der Haide. 

Dann ſtieß er einen 
tiefen, gequälten Seuf⸗ 
zer aus, es klang wie 
der Aufſchrei eines zu 
Tode verwundeten 
Tieres. — 

„Wenn ſie wüßte, 
wer ich bin —“ mur⸗ 
melte er finſter, in- 
dem er einen Blick 
nach dem ſchlichten 
Waldhäuschen zurück— 
warf: „Entſetzt würde 
fie ſich von mir wen» 
den, dem Mörder 
zweier Menfchen, deſſen 
Wohlthätigkeit fie ah- 
nungslos preiſt! Ah, 
ſteht denn das Kain⸗ 
zeichen nicht an meiner 
Stirn? Verrät es mich 
nicht? Bin ich nicht 
ein Brudermörder gleich 
ihm?“ 

In wilder Haſt 
wendete er ſich zum 
gehen. 

Sein ſchwarzer 
Mantel umwallte ihn 
geſpenſtiſch. — 

Tiefe Nacht war 
über ihm. 

Jahre waren ſeit 
dieſen Ereigniſſen hin- 
gegangen. 

Graf Berkany wurde 
lange Zeit nicht in 
Ungarn geſehen. Fern 
von dem Schloß jei- 
ner Väter durchſtreiſte 
er ziellos die Welt, 
die Ruhe ſeiner Seele 
ſuchend und nicht fin- 
dend. — — — 

Auf dem ſtillen, 
weiten, nachtdunklen 
Ozean ſtahl ſich das 
Stöhnen des unter 
ſeinen Augen Geftor- 
benen an ſein Ohr, 
in der heißen, ſandi— 
gen Wüſte ſchien ihm 
der Himmel von dem 
Blut gerötet, das er 


wehr ſo raſch, daß ſogar 


Raub der Flammen 


Turm eingebaute Orgel iſt vernichtet, ebenſo iſt das 


endlich wieder der heimatlichen Scholle zu. 


nach 
Lauten der ungariſchen Sprache lauſchen 
konnte, ſich von dem ganzen, bunten Trei⸗ 
ben ſeiner magyariſchen Landsleute um⸗ 
geben ſah. 

Aber er lenkte ſeine Schritte nicht nach 


Schloſſes — ihn trieb's dem Herzen der 


| 
Und dennoch trieb ihn die Sehuſucht beſtrebt war, von ihrer Kindheit jeden 


a 


Schatten fern zu halten. Sie hatte darauf 


Wie wohl ihm wurde, als er zum erſtenmal | beitanden, daß Czesko Maria die Vormund⸗ 
langen Jahren wieder den weichen ſchaft über ſie annahm, und ſie ſo als ſein 


Mündel und Verwandte aufwuchs, ohne 
überhaupt ihren eigenen Namen je zu er⸗ 
fahren. 

Czesko hatte den Weg nach Barken zu 
Wagen gemacht, kurz vor dem Gutshauſe 


dem ſtolzen Herrſchaftsſitz des Gollnower ſtieg er aus und trat unbemerkt in den 
großen Garten, welcher es umgrenzte. 


Als er den brei⸗ 


Die Ureuzkirche in Dresden während des Brandes. 


Ein verheerender Brand legte am 16. Februar d. J. die Kreuzkirche in Dresden in Aſche. Das Feuer 
brach während einer Trauung im Dachwerk der Kirche aus und verbreitete ſich trotz angeſtrengteſter Thätigkeit der Feuer⸗ 
Von den drei Glocken iſt eine herabgeſtürzt, die in den 
555 1 gRdNE „Die Kreuzigung Chriſti“ darſtellend, ein 

e der Kirche teilweiſe gerettet werden konnte. 


die Nachbarhäuſer gefährdet waren. 


geworden, während die wertvolle Bibliothe 


vergoſſen! — — — 

Und doch kehrte er nicht in ſein 
zurück. Ihm graute vor der Einſamkeit in 
demſelben, wo jeder Raum ihn an das Zu- 
ſammenleben mit Leopold, an die ſchöne, 
fündige Zauberin Marzella del Arko er- 
innerte. — — — 

Die Reifen brachten ihm wenigſtens Ab- 
wechslung. Stundenlang konnte er doch 
vergeſſen — bis der Abend kam — der 
Sonnenuntergang, vor dem ihm jetzt immer 
graute, und langſam und mahnend die Nacht— 
geſpenſter ihrem dunklen Reich entſtiegen. 


Schloß 


Mutter zu, nach Barken in das beſcheidene 
Landhaus der gräflichen Domaine. 

Dort wollte er ausruhen, des Wanderus 
müde, wieder ſeine Kraft dem Wohl des 
ungariſchen Volkes widmen, wie ehedem, 
und in ſeinen freien Stunden den Spielen 
Guſtis und Cäcilias zuſehen, ſeinem ver— 
waiſten Neffen und der blondlodigen Tochter 
Poldis. | 

Cäcilia hatte er vor Jahren der Obhut 
der Gräfin Thereſia anvertraut, die ſich ihrer 
mit herzlicher Liebe annahm, und ſorgfältig 


— 


ten, baumbeſchatteten 
Laubgang hinabſchritt, 
begegnete er einem etwa 
zehnjährigen, dunkel- 
äugigen Knaben. Es 
war Guſti, ſein Neffe. 

Guſti kannte den 
Grafen nur wenig und 
hatte ſich ſtets vor ihm 
gefürchtet, weil er ein 
ſo kalter, finſterer 
Mann war. 

Czesko reichte dem 
Knaben die Hand. 

„Wie geht es Dir, 
Guſti?“ fragte er. 


„Danke, Onkel!“ 
antwortete der Knabe 
ſchüchtern. 


Eine Weile gingen 
dann Onkel und Neffe 
ſchweigend nebenein⸗ 
ander her. Czesko war 
kein großer Kinder- 
freund und Guſti 
mochte das wohl ins- 
geheim empfinden. 

So kamen ſie an 
einem Roſenſtrauch vor- 
bei, deſſen blühende 
Arme ſich weit in den 
Weg hinein ausſtreck⸗ 
ten und mit ihren 
Dornen Czeskos Rock 
faßten, weshalb er in 
feiner Promenade inne⸗ 
halten mußte. 

Aergerlich ob der 
Störung, wollte er die 
widerſpenſtigen Zweige 
rauh mit ſeinem Stock 
zurückſchlagen, als ihm 
Guſti mit einer lebhaft 
abwehrenden Bewe— 
gung entgegenſprang. 

„O bitte, Onkel — 
thue ihr nicht weh!“ 
rief er erſchrocken, in 
beinahe flehendem Tone 
aus. 

„Wem ſoll ich nicht 
weh thun?“ fragte 
Czesko überraſcht, ſo⸗ 
fort einen Schritt zu⸗ 
rücktretend. 

„Sie ſchläft da —“ ſtammelte der Knabe 
errötend: „Sie war ſo müde — o wecke 
ſie nicht!“ 

Czesko blickte unwillkürlich auf den Raſen 
nieder, er glaubte, Guſti habe dort irgend 
ein Tierchen verſteckt, mit dem er gern 
ſpielte, ſtatt deſſen gewahrte er ein liebliches 
Kind mit blonden Locken und glühenden 
Bäckchen. Cäcilia war es, Leopold von 
Lenbachs kleine Tochter und wie ſie ihm 
ähnelte!“ (Foriſ. folgt) 


— — 
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Ein Bewohner der Sphakia (Seite 13). 
Auf der Inſel Kandia berühren fich durch das 
Einſtrömen der Pelasger und Phönikier einer⸗ 
ſeits und der griechiſchen Dorer anderſeits die 
Abend⸗ und Morgen⸗ 
länder. Auf Kandia hat * 
ſich auf einer Stelle das 
Dorertum in ſeiner Wild⸗ 
heit und Urſprünglichkeit 
erhalten und zwar in 
der Landſchaft Sphakia, 
dem weißen Gebirge, im 
äußerſten Weſten der 
Inſel. Die Sphakioten 
ſind von ungeſtümer 
Tapferkeit und viel⸗ 
gerühmter Sittenſtrenge, 
doch ihr leidenſchaftlicher 
Drang zur Blutfehde 
lichtet nur zu häufig 
dieſen nur einige tau⸗ 
ſend Köpfe zählenden 
Volksſtamm und machte 
ihn den Mohamedanern 
gegenüber ohnmächtig. 
D 
Ernſt und scherz. 0 

S eee 

Zähes Leben der 
Fiſche. Im vergan⸗ 
genen Winter war in 
dem umfangreichen Fiſch⸗ 
teich eines nordpreußi⸗ 
ſchen Gutes ſämtliches 
Waſſer ausgefroren und 
auch Erde und Moder 


bis zu einem halben 
Meter tief feſtgefroren, 


Su unfern Bildern. — Eruſt und Scherz. — Kätſel u. ſ. w 


ter und frisch, und der König fragte: „Jungens, 
wer find die großen Könige von Dänemark?“ 
In einem Atem riefen die Knaben: „Kanut der 
Große, Waldemar, Chriſtian VI.“ Ein Junge, 
dem der Schulmeiſter etwas zugeflüſtert hatte, 
hob die Hand in die Höhe. g 
einen?“ fragte der König. — „Ja, Friedrich VI.“ 

„Was hat denn der Großes gethan?“ Der 
Knabe ſchwieg verlegen und ſtotterte endlich: 
„Ich weiß es nicht.“ — „Tröſte Dich, mein 


Junge,“ ſagte der König, „ich weiß es auch nicht.“ 


Sich een e icht i g. 


„Glauben Sie, daß Ihre Tochter mit Herrn Zippel glücklich werden wird?“ 


„O gewiß, der Mann ift ein Engel von Geduld, denken Sie nur, er hat zwei Jahre unter uns ge⸗ 
Ni wohnt und meine Tochter ſingt und jpielt Klavier.“ 


ſämtliche Fiſche aber 
waren tot und ſtarr. Der 


Beſitzer des Gutes nahm einige der anjcheinend | tröſt! a 
gauner, will ſich bei der Verhandlung ſetzen.) 
Richter: „Angeklagter, während der Verhand— 


toten Fiſche mit und ſetzte ſie zu Hauſe in ein 
mit Waſſer 2 95 5 Gefäß, worauf ſie nach 
einigen Stunden aus der Erſtarrung erwachten 
und luſtig umherzappelten. Er ließ den Teich 
unbehelligt in der Hoffnung, daß ſie im Früh⸗ 
ling wieder zum Leben erwachen würden. Dieſ 
Annahme hat ſich beſtätigt, denn wie der 
Gutsherr mitteilt, ſind außer einigen Hecht⸗ 
leichen keine andern Fiſche emporgekommen, f 
und bei den unternommenen Fiſchzügen hat 
es ſich herausgeſtellt, daß der Teich von 
Karauſchen ebenſo ſtark wie in früheren 
Jahren bevölkert war, und auch nur wenig 
Hechte und Schleien eingegangen find. 

Des Kindes Schutzgeiſt. In der Nähe 
des Bahnhofs von St. Morel in den Ar⸗ 
dennen ereignete ſich ein erſchütternder Vor⸗ 
fall. Der um 4 Uhr nachmittags dort ein⸗ 
treffende Perſonenzug hatte kaum die Bahnſtelle 
verleiten. als plötzlich die Thüre eines Wa⸗ 
gens dritter Klaſſe aufging und ein fünfjähri⸗ 
ges Mädchen, das ſich an dieſe Thür angelehnt 
hatte, auf den Bahnkörper hinausſtürzte. 
Man kann ſich die Eutſetzensrufe der Mutter 
dieſes Kindes vorſtellen, die mit einem an⸗ 
dern kleinen Mädchen in dem betreffenden Abteil 
ſaß. Die Mitreiſenden brachten mittels Not⸗ 
ſignals den Zug zum Stehen. Groß war 
die Ueberraſchung aller und unausſprechlich die 
Freude der Mutter, als fie das kleine Mädchen, 
das alle mindeſtens für ſchwer verletzt hielten, 
im Laufſchritt herankommen ſahen, um den Zug 
wieder einzuholen. e, u 
Schutzengel behütet, nicht die geringſte Ver⸗ 
letzung erlitten. 


Ein aufrichtiger König. Auf einer Reife 


in Jütland trat Friedrich VI. von Dänemark in 


eine Dorfſchule. Die Knaben zeigten ſich mun— 


e | Waffe des Schweigſamen. 


Die Kleine hatte, wie vom 


„Weißt Du noch 
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Eine Anekdote von Labouchere. Als 
Labouchére, der bekannte engliſche Parlamen⸗ 
tarier, Attaché in Waſhington war, kam ein 
aufdringlicher Beſucher in den Gaſthof und ver⸗ 
langte kurz, den Geſaudten zu ſprechen. Jener 
erwiderte ihm, Se. Exellenz ſeien nicht zu Hauſe. 
„Schön,“ erklärte der Mann, welcher offenbar 
argwöhnte, man wollte ihn täuſchen, „jo werde 
ich warten, bis er zurückkommt.“ — „Gut,“ ent⸗ 
gegnete der andre, „bitte, nehmen Sie Platz,“ 
und fuhr hierauf fort zu ſchreiben. Nach einer 
Stunde des Wartens 
fragte. der Gaſt uns 
geduldig und ärgerlich, 
wann wohl der Geſandte 
wieder zurück ſein würde. 
„Das kann ich Ihnen 
ſo genau nicht ſagen, 
lautete die Antwort. — 
„Aber Sie erwarten ihn 
doch zurück?“ — „Ge⸗ 
wiß,“ verſicherte Labou⸗ 
chere und ſchrieb ruhig 
weiter. Am Ende einer 
zweiten Stunde ſrraug 
der Gaſt zornig auf und 
verlangte zu wiſſen, was 
der Geſandte um dieſe 
Zeit des Tages zu thun 
pflege. „Wird er viel⸗ 
leicht in der nächſten 
Stunde hier ſein?“ — 
„Das wohl nicht, ver⸗ 
ſetzte Labouchere a0 
„er iſt am Mittwoch nach 
Europa gereiſt und kann 
kaum in Queenstown 
angekommen ſein. Aber 
Sie wollten durchaus 
auf ſeine Rückkehr war⸗ 
ten, deshalb bot ich 
Ihnen einen Stuhl an.“ 

Böchſtes Stadium. 
„Ich erlaube mir, ihnen 
mitzuteilen, daß ich ſie ſo 
verachte, daß ich ſie von 
jetzt ab klein ſchreiben 
werde. J. Meier, an 


vn 1 


Recht tröſtlich. (Der Angeklagte, ein Erz⸗ 


lung haben Sie ſtehen zu bleiben! Sie können 
nachher lange genug ſitzen!“ 
Gedankenſplitter. Das Lächeln iſt die 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


praktiſch. A. (zornig auf die Klavier⸗ 
taſten ſchlagend!: „Zum Kuckuck, aus dem 
Wimimerkaſten it faſt kein einziger Ton mehr 
herauszubringen!! B.: „Du, verkaufe mir 
das Klavier. Das muß ich meiner Tochter 
ſchenken, die jetzt den ganzen Tag übt.“ 


Unſere Dienſtmädchen. „Weiß Deine 


ſie mich wenigſtens noch nicht?“ 


— 


herrn lehmannhierſelbſt.“ 

ame 
Trennungs-Mätſel. 

Ein Fremdwort iſt's, und zwar beim Speiſen 

Gebraucht wird's, doch ſpricht man's getrennt, 

Ein inneres Organ es nennt, 

Dem Achtung jelten wir beweiſen, 

Da wir's, auch oft zur Eſſenszeit, 

Ertränten jait mit Flüſſigteit. 


Vuchſtaben⸗Nätſel. 
Mit L treibt's Blüten aus der Erde, 
Mit R hat's prächtig ſchöne Pferde. 


Beim-Züllrätfel von J. H. 
Von reichen Eltern ſtammt er zwar; 
Doch ſtets gewöhnt an Ueppigkeit, 

War ſein Beſtreben jederzeit 

Nur der Genuß. 
Bald wurden ſeine Taſchen leer, 
Die Leute borgten ihm nichts mehr, 

Welch ein Verdruß! 

Er floh! Das war des Leichtſinns Frucht, 
Steckbrieflich wurde er geſucht. 
| Auch fand man ihn nach einem Jahr, 


Doch, weil er emſig, fleißig war, 


Wie — , nicht — 1 


Befriedigt war die Gläub'gerſchar, 


5 Welch guter Schluß! — 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 
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